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Wie es dazu kam…


Im Jahr 2005 brach plötzlich auf der Arbeit eine Phase der absoluten Ruhe in der EDV an. 2 Wochen geschah nichts mehr. Keine Probleme, keine Fehlmeldungen, keine PC-Abstürze, keine Netzprobleme, keine Programmieranfragen. Alles schien zu laufen. Niemand kam mehr, dem ich helfen musste. In der dritten Woche strich ich selber durch die Büros und fragte: „Naaa? Alles klaaar…?“ – „Ja. Danke. Läuft alles.“


Verzweifelt rief ich T. an: „Es passiert nichts mehr. Ich habe hier nichts mehr zu tun. Was soll ich den ganzen Tag machen?“


„Schreib doch ein Buch für Meli und Tobi.“


„Ein… Jugendbuch…?“


„Ja. Bevor du nichts tust…“


Als auch in der vierten Woche niemand auftauchte, der etwas von mir wollte, begann ich für eine Zeitreisegeschichte zu recherchieren…


Jahrelang habe ich dieses Manuskript unter Verschluss gehalten.


Aber es war ja fertig. Also… was soll’s?


Das Resultat meines Zeitvertreibens auf der Arbeit schenke ich dir, Melina, zur Hochzeit…


Vielleicht später für deine Kinder…






Die Dinge in dieser Welt sind kompliziert


und werden durch viele Faktoren bestimmt.


Wir sollten Probleme von verschiedenen


Aspekten betrachten, nicht nur von einem.







Mao Tse Tung





1.


1,2,3,4 Eckstein, alles muss versteckt sein… Die Worte klangen Lisa noch im Ohr. Dann lief ihr Bruder Alexander los, zum Dachboden hinauf, um sich zu verstecken. Dort war nicht nur genug Platz, sondern auch so viel Gerümpel mit zig Ecken und Winkel, dass man sich gut verstecken konnte. In der Wohnung unten gab’s zwar auch viele Möglichkeiten, aber diese hatten sie über die Jahre schon so ausgeschöpft, dass es langweilig zu werden begann.


Also ging es nicht anders, als dass sie den Dachboden zum Verstecken nutzten, obwohl ihr Vater natürlich verboten hatte, dort zu spielen. Bei dem herumstehenden Trödel könne gut einmal etwas umfallen und sie unter sich begraben, hatte er gesagt. Und dort stand viel herum. Ihr Vater war fleißig gewesen, Sachen auf Flohmärkten zu erstehen und irgendwelche komischen Dinge zusammenzutragen. Auch konnte er sich kaum von etwas trennen, in der Angst, es doch noch einmal gebrauchen zu können.


Und als das Erbe von Onkel Charly noch hinzukam, wurde der Dachboden vollends zur Rumpelkammer. Er war zur See gefahren und hatte sich von seinen Matrosenkollegen aus aller Welt Kunstgegenstände und Erinnerungsstücke mitbringen lassen. So lagerten nach seinem Tod auch Masken aus Afrika, Götterstatuen aus Indien, Schnitzereien aus aller Welt, Muscheln, Haifischkiefer, Tierknochen, alte Spiegel und Bilder, bunte Kleidungsstücke aus aller Herren Länder, Bücher in den verschiedensten, unlesbaren Sprachen und hunderte Gerätschaften, bei denen keiner beim besten Willen herausfinden konnte, zu was sie hätten gut sein können, auf dem Dachboden.


Das meiste war provisorisch verstaut in großen braunen Pappkartons, Wäschekörben, Koffern und Kisten. Die Sachen des Vaters lagen in den Schränken hinter all diesen Kästen und Kartons von Onkel Charly. Einige Schränke wurden wahrscheinlich seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet, und niemand wusste genau, was in ihnen schlummerte. Wenn Mutter vorschlug, den Dachboden aufzuräumen, stöhnte Vater nur. Dann ging er schweren Schrittes nach oben, sah sich seufzend um, kramte ein wenig hin und her, und kam mit den Worten herunter: „Das mache ich, wenn ich mehr Zeit habe.“ Natürlich hatte er nie mehr Zeit, selbst im Urlaub nicht, als er im Garten lag und seinen Kindern beim Planschen im aufblasbaren Swimmingpool zusah. Und zum Glück konnte er dann Mutter immer soweit ablenken, dass sie nicht wieder auf diesen schlimmen Gedanken des Boden-Aufräumens verfiel. Bei anderer Gelegenheit schob er wieder den Zeitmangel vor.


Wahrscheinlich schreckte ihn der zusammen gewürfelte Kram seines Bruders Charly am meisten. Er war drauf und dran, schon den gesamten Krempel pauschal an einen Trödel zu verkaufen, aber wollte doch zuvor noch einmal alles durchsehen, ob nicht persönliche Dinge oder besonders schöne Stücke dabei waren, die wert wären, aufgehoben zu werden. Auf die Tierknochen zum Beispiel hätte man gut verzichten können. Aber wer hätte einem die abgenommen? Einige wenige Stücke hatte er für schön befunden und im Haus zur Dekoration verteilt. So begrüßte ein buntes Afrika-Gemälde die Gäste im Eingangsbereich und irgendwo standen noch eine chinesische Vase (oder eine billige Kopie), ein Holzlöwe und ein kleiner sitzender Buddha herum.


So hatte sie ihren Bruder also nach oben laufen hören und sprang nach dem Zu-Ende-Zählen von der Kommode im Flur, auf der sie saß. Es war verabredet, sich an dieser Kommode freizuschlagen, und auch sie war ein Erbstück von Onkel Charly. Sie lief die Treppen hoch und kam fast atemlos oben an, weil es drei lange Treppen waren.


Da auf dem ganzen großen Dachboden nur eine einzelne Birne als Lichtspender von der Decke hing, war es sehr schummrig und man konnte -nicht nur wegen der Unordnung- jemanden nicht gleich erspähen. Das machte es natürlich noch spannender, verstecken zu spielen. Sie trat langsam in den halbdunklen Raum, Staub wirbelte noch von ihrem Bruder aufgeschreckt herum, und sah sich um. Sie ging ein wenig weiter und strich mal hier mit der Hand über einige alte Decken, die auf einer Kiste lagen, und kratzte da leise an einem Schrank. Ihr Bruder hatte sich gut versteckt. Wo würde sie sich verstecken, fragte sie sich. Irgendwo hinter, oder irgendwo drin? Sie räumte ein paar Besenstiele und Teppiche fort, um in eine Ecke zu spähen, öffnete einige Kartons und Kisten, in die sie selber auch gepasst hätte, versuchte im Dunkeln irgendwo eine Bewegung zu erkennen.


Als sie an einer dunklen Truhe von Onkel Charly vorbeikam, fielen ihr die Fingerspuren in der sonst durchgehenden Staubschicht auf. Die musste jemand gerade erst berührt haben, ihr Bruder vermutlich, um sich zu verstecken. Vielleicht hat er etwas herausgenommen, um selber Platz darin zu finden. Dann saß er in der Truhe. Sie ließ sich nichts anmerken und schlenderte weiter. „Ich find dich schon“, rief sie, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Sie wollte mal sehen, wie lange er es dort aushielte. Als sie bis ganz hinten durchgegangen war, blieb sie vor dem alten Wohnzimmerschrank ihrer Oma stehen. Ein massives Ungetüm aus dunklem Holz mit Schnörkeln und Verzierungen und zwei glasverkleideten Türen. In dem einen Türglas sah sie wie in einem Spiegel -nur nicht so scharf-, wie sich der Deckel der Truhe nach oben bewegte. Ihr Bruder schien zu schauen, ob er schon herauskommen könnte, um mit einem guten Vorsprung zur Kommode zu gelangen.


„Tja, hier ist er auch nicht“, seufzte sie und drehte sich langsam um, so dass ihr Bruder die Truhe wieder schloss. Sie wollte das Spiel jetzt beenden. Sie lief zur Truhe, warf sich laut auf sie und rief: „Ich hab dich.“ Ihr Bruder hob den Deckel einen Spalt weit, aber der Deckel war gar nicht so leicht und sie saß obenauf und wippte mit ihren Beinen wild hin und her. Die Truhe fiel wieder zu. „Tja, jetzt musst du wohl ewig in der Kiste hocken“, spottete sie. Er machte keinen neuen Versuch herauszukommen und sie wunderte sich. „Na, schon müde?“, scherzte sie, aber sie hörte nichts.


Sie ging einige Schritte in Richtung Ausgang, um einen Vorsprung zu haben, aber ihr Bruder machte keine Anstalten, herauszuspringen und das Rennen aufzunehmen.


Doofer Junge, dachte sie und sagte, er könne jetzt ruhig herauskommen. Aber es tat sich nichts. - Seltsam.


Jaja, jetzt will er mir Angst machen, dachte sie. „Ich bin schon an der Tür“, rief sie ihrem Bruder in der Truhe zu. Langsam plagten sie Zweifel. Ist vielleicht etwas mit ihm? Kriegt er den Deckel nicht mehr selber von innen auf? An der Tür wurde es ihr zu bunt, sie ging zurück, riss die Truhe auf und wollte schon losschimpfen… aber die Kiste war leer.





2.


Wie hat er das nun wieder gemacht, dachte sie. Die Truhe bestand aus massivem Holz und wurde von echten Messing-oder Bronzeplatten an allen vier Ecken verstärkt. Kein Entkommen, es sei denn, man ist ein Zauberer, und das war ihr Bruder nun wirklich nicht. „Okay, wo bist du?“, rief sie. „Komm raus.“ Und um ihm einen Anreiz zu geben, sagte sie sogar noch: „Wir rennen gleichzeitig von hier los.“ Aber er zeigte sich nirgendwo.


Sie suchte jetzt die Umgebung der Kiste ab. Da war nichts Ungewöhnliches, nichts Ungewöhnlicheres als sonst wo auf dem Dachboden, abgesehen davon, dass sie es bestimmt gemerkt hätte, wenn er den Deckel geöffnet hätte, um herauszusteigen. Sie stellte ein paar Sachen um und wühlte in einigen Kisten, aber ihr Bruder ließ sich nicht sehen. Wenn er sich heimlich zum Ausgang geschlichen hätte, hätte sie bestimmt bemerkt, wie er die Treppe hinunterpolterte, um zu gewinnen. So langsam wurde es ihr zu dumm, nach ihm zu suchen. Sollte er doch bleiben, wo er wollte, sie würde das Spiel jetzt abbrechen, und hinuntergehen. Ihr Vater erschien - durch das Gerumpel angelockt- in der Dachbodentür. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst hier nicht spielen“, grummelte er. Sie entschuldigte sich, verriet aber ihren Bruder nicht. „Und komm bloß von der Truhe weg“, ergänzte ihr Vater. Beinahe hätte sie gesagt: „Aber sie ist doch leer“, aber dann entschied sie, nicht zu verraten, dass sie schon hineingeschaut hatte. Sie durfte ja hier nicht herumstöbern, geschweige denn überhaupt hier sein.


„Komm jetzt mit nach unten“, bestimmte ihr Vater. Er zeigte auf ihren Hintern. „Du bist ja ganz dreckig.“


Lisa schaute auf ihren Po, mit dem sie den Staub von der Kiste gewischt hatte. Sie entfernte ihn mit ihren Händen. So wurde sie zum Verlassen des Bodens genötigt und hoffte, ihr Bruder würde schon zum Mittag wieder auftauchen. Hunger zieht immer.
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Am Mittagstisch wartete sie gespannt auf ihren Bruder, aber er erschien nicht. Die Eltern blickten sie fragend an.


„Wo steckt dein Bruder?“, wurde sie gefragt.


„Ich… weiß… nicht…“, sagte sie.


Was ja auch irgendwie stimmte, da sie wirklich nicht hätte sagen können, wo er seit dem Verschwinden auf dem Dachboden abgeblieben war. Mehr wollte sie dazu nicht sagen, und es war nicht so ungewöhnlich, dass ihr Bruder irgendwo die Zeit vergessen hatte und zu spät kam. Dumm nur, dass ihr Vater ausdrücklich fragte, ob er mit ihr auf dem Dachboden war, wo er sie gefunden hatte. Zögernd gestand sie, dass er auch dort war, aber sie plötzlich alleine gelassen habe. Auch das war nicht gelogen -irgendwie-, denn lügen wollte sie nicht. Es machte sicher keinen guten Eindruck zu gestehen, dass er in einer Kiste verschwunden war.


„Ich muss den Dachboden abschließen“, sagte ihr Vater zur Mutter, „es ist zu gefährlich dort.“


„Naja, so schlimm ist es nicht…“, meinte die Mutter. „Bis auf die…“ Und sie hielt inne.


Ein seltsamer Blick vom Vater war die Antwort. Seit langer Zeit achtete Lisa auf die stillen Gebärden und Blicke ihrer Eltern, weil die oft mehr sagten als die bloßen Worte.


„Sie ist zugeschlossen“, sagte er fest.


„Sicher?“


„Ich stelle sie demnächst nach hinten“, sagte er und versuchte das Thema zu wechseln, damit die Rede nicht wieder auf das Aufräumen kam. - Zu spät.


„Du könntest eigentlich mal den Boden aufräumen“, sagte die Mutter.


Vater schaute zerknirscht. Diese Chance konnte sich Mutter natürlich nicht entgehen lassen. Vater wirkte festgenagelt und bekam schon den leidigen Blick des schwer schuftenden Aufräumers. Er seufzte kurz, aber Mutter ließ nicht ab, bis er versprach, es nach dem Mittagessen noch einmal zu versuchen.


Diese gedrückte Stimmung konnte Lisa nutzen, um zu bitten, den Tisch verlassen zu dürfen. Sie hatte schneller gegessen als sonst, und wollte, bevor der Vater die Kiste wegschaffte, noch einmal selber nachsehen.


Sie ging langsam in Richtung ihres Zimmers, bog dann -als man sie nicht mehr sehen konnte- ab zum Dachboden und lief schnell die Treppen hoch. Die Tür zum Dachboden war nicht abgeschlossen. Sie machte das Licht an, rannte in die Mitte des Raumes und rief: „Vater wird bald böse… Komm raus, Alexander.“ Aber es tat sich nichts.


Sie ging zur Truhe und sah, dass ein schwarzes Zeichen darauf gemalt war. Das hatte sie wohl mit ihrem Po, als sie auf der Truhe saß, frei geputzt. So ein Zeichen hatte sie noch nie gesehen. In einem Kreis etwas Ähnliches wie ein dickbauchiger Krug mit kleinen Dreiecken oben, die vielleicht Schaum hätten andeuten sollen.


Sie öffnete die Kiste. Warum war diese eigentlich leer, wenn doch alle anderen Kartons, Kisten und Koffer gefüllt waren mit allerlei Kram und Krempel? Hier, dieser ganze Stapel Bücher in einer Schrift, die sie nicht kannte, hätte doch gut Platz darin und noch mehr. Sie nahm ein kleines, rotes Buch und schlug gegen die Seitenwände der Kiste, um zu prüfen, wie massiv sie waren. Da war kein Durchkommen. Es gab keinen doppelten Boden. Sie warf mit Kraft das Buch auf den Boden der Truhe und wiederholte das an drei verschiedenen Stellen, aber er klang überall massiv. Sie schloss die Truhe. Wie konnte ihr Bruder entwischen, wenn er doch kurz zuvor noch den Deckel angehoben hatte? Na gut, sie war auf dem Weg zur Tür und hatte die Truhe einige Sekunden aus den Augen gelassen… Aber wohin hatte er sich versteckt, und warum war er bis jetzt nicht wieder herausgekommen?


Sie öffnete noch einmal die Truhe. Da passte ganz bequem ihr Bruder herein. Bestimmt kein Erwachsener, aber ein Kind auf alle Fälle. Sie ließ den Deckel zurückfallen. Wahrscheinlich machte sich ihr Bruder nur einen Spaß, und käme gleich von einem Freund zurück. Nur... wie konnte er sie so überlisten? Na, der kann was erleben… beim Mittagessen zu fehlen… Aber das würde sein Problem sein, und nicht ihres.


Sie entschied sich, nicht länger auf dem Dachboden zu verweilen, und schlenderte zum Ausgang. Ihr Vater würde mit Sicherheit auch gleich hier auftauchen, stöhnend wegen der anstehenden Arbeit des Aufräumens, um auch die komische Kiste nach hinten zu stellen. Soll er! Ihr Bruder war ja nicht mehr drin… Aber das Buch! schoss ihr durch den Kopf. Das Buch! Auf den ersten Stufen der Treppe nach unten fiel ihr das Buch ein, das sie beim Überprüfen des Kistenbodens hineingeworfen hatte. Wenn ihr Vater das sähe, wüsste er, dass sie schon wieder auf dem Dachboden an der Truhe gewesen war. Eilig huschte sie nach oben, hob den schweren Deckel, um das Buch herauszuholen, aber es war nicht mehr da. Es war weg. Sie schaute auf den Stapel der Bücher, von dem sie es genommen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es dorthin zurückgelegt zu haben. Sie versuchte den Ablauf ihrer einzelnen Handlungen im Geiste nachzuvollziehen. Ja, sie hatte es zuletzt am Boden der Truhe liegen sehen. Aber wo war es jetzt?


Sie schaute noch einmal hinein. Nein, da war nichts. Sie setzte sich neben die Truhe und überlegte. Sie kam zu dem Schluss, dass sie sich nicht irrte. Dann versuchte sie die Kiste näher ans Licht zu zerren, aber sie war zu schwer. Es gelang ihr nicht. Dann nahm sie ihre glänzende Haarspange, die man auch in einer dunklen Kiste gut sehen konnte, und legte sie hinein, beobachtend, ob sie vielleicht von alleine verschwände.


Natürlich tat es das nicht. Das gibt’s ja auch nicht… höchstens im Märchen. Sie musste sich auch mit dem Buch geirrt haben. Sie wird es wohl doch wieder herausgenommen haben. Sie war enttäuscht, keine Lösung gefunden zu haben, und schloss die Truhe wieder.


Da hörte sie ihren Vater die Treppe hinaufkommen. Er war also mal wieder entschlossen, den Dachboden aufzuräumen. Aber er durfte sie hier besser nicht finden. Sie sah sich um, Verstecke gab’s ja genug. Sie lief ein paar Schritte zu einem großen Karton, hinter den sie sich verstecken wollte; dann fiel ihr aber die Spange in der Truhe ein, rannte zurück und riss den Deckel auf. Sie tauchte danach mit der Hand bis auf den Boden der Truhe, und ihr Vater kam schon näher. Auch die Stimme ihrer Mutter hörte sie nun. Der Vater war oben schon an der Treppe und sagte: „Oh, ich hatte das Licht angelassen.“ Lisa schlüpfte in der Not in die verbotene Truhe und schloss den Deckel. Das war nicht gerade klug, aber es blieb ihr nichts anderes übrig.


Ihre Eltern kamen in den Raum und schienen sich umzusehen. Man hörte etwas Gerumpel, der Vater stellte etwas um, die Mutter gab Ratschläge, wie man am besten einen so chaotischen Raum aufräumen könnte.


„Eigentlich muss man alles herausräumen, dann sortieren und gut verpackt wieder einräumen.“


„Aber wohin das ganze Zeug? Wir haben hier wenig Platz und ich kann nicht alles hinunter tragen“, sagte ihr Vater.


Lisa wagte durch einen kleinen Spalt, den sie durch Anheben des Deckels machte, einen scheuen Blick aus der Truhe. Ihre Eltern waren mit der Organisation der Räumaktion beschäftigt. Bis sie zur Truhe kamen, könnte es dauern. Bis dahin würde sich schon eine Gelegenheit ergeben, hinauszuschlüpfen und zu entwischen. Lisa senkte den Deckel, gerade noch rechtzeitig, denn sie hörte Mutter sagen: „Da ist die Truhe… War da nicht ein Schlüssel drin?“


„Muss ja… Wäre schlimm, wenn nicht“, sagte Vater. Aber so sicher sie sich auch waren, ein Schlüssel war nicht zu sehen. „Vielleicht habe ich ihn unten bei den anderen wichtigen Schlüsseln.“ Vater wurde gebeten nachzusehen. Also ging er wieder nach unten, und Lisa fühlte die Chance, aus der Truhe zu entkommen. Nur noch die Mutter war da, die hier und da in einigen Kisten nachsah. Sie öffnete den Deckel noch einmal, um zu sehen, wo Mutter war. Sie war bis ans Ende des Raumes durchgegangen. Es war günstig. Lisa öffnete den Deckel und wollte gerade das erste Bein hinaussetzen, da hörte sie ihren Vater schon wieder an der Dachbodentür. Sie huschte zurück und schloss den Deckel.


„Oh je, Lisa ist in der Truhe“, hörte sie ihren Vater rufen. Er stapfte heran, Mutter kam hinzu. „Was jetzt?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Na gut, da haben sie mich erwischt, aber so schlimm ist das auch nicht, dachte Lisa. Ein bisschen Hausarrest vielleicht, Fernsehverbot… naja, das Übliche.


„Kriegen wir sie da wieder raus?“, fragte Mutter ängstlich. „Ich weiß nicht“, sagte Vater. Lisa verstand überhaupt nicht, wo das Problem lag. Man hätte ja nur den Deckel öffnen müssen, um sie herauszulassen. Jetzt war sowieso alles egal, und Lisa entschloss, sich selber zu stellen und ihre Strafe mutig in Empfang zu nehmen.


Sie hörte noch ihren Vater fragen: „Kind, wie oft hast du…“ und öffnete den Deckel von selbst.


Aber sie war nicht mehr auf dem Dachboden bei ihren Eltern.
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Er verhielt sich ganz still, um seiner Schwester Angst zu machen. Sie hatte ihn schon entdeckt, und er hatte versucht, sie mit dem Deckel hoch zu wuchten, was nicht gelang, aber jetzt wollte er sich tot stellen. Sie würde zurückkommen und ihren Vorsprung im Versteck-Spielen aufgeben. Er hörte sie bis zur Türe gehen, etwas sagen und dann wiederkommen. Wie erwartet; er kannte sie gut. Wenn sie die Kiste aufmachte, wollte er sie wie ein Wahnsinniger anschreien. Das würde sie für einen Moment schocken und lähmen, er könnte aus der Kiste springen und zur Kommode im Flur laufen und erster sein. Er hörte sie kommen. Gleich ging der Deckel auf. - Jetzt!


Er bäumte sich auf und schrie… und schrie direkt vor Schrecken weiter, denn nicht seine Schwester machte die Truhe auf, sondern ein zerlumpter, dürrer, schwarzbärtiger Mann, der ebenso anfing zu schreien.


Keiner wollte damit aufhören, so sehr hatten sie sich gegenseitig erschreckt, beide. Irgendwann hörte der Mann auf.


Alexander hörte auch mit dem Schreien auf und schnappte nach Luft. Verdammt, wo war er hier? Das war weder der Dachboden zuhause, noch irgendein anderes Zimmer, das er kannte. Eine offene Feuerstelle unter einem Kamin, behangen mit Töpfen und Pfannen war rechts an der Wand, links eine grobe Holztreppe, die nach oben führte. Hinter ihm eine Tür und eine viereckige Öffnung in der Wand, die wohl ein Fenster werden sollte. Noch zwei Truhen, ein Bottich und ein Fass standen in dem Raum. Es war nicht sehr hell und es roch leicht muffig und rauchig. Und wer war der Mann?


Von dem Geschrei angelockt stand eine Frau mit speckiger Schürze und Haube an der Tür in Blickrichtung.


„Da, da…“, stammelte der Fremde.


„Ja, ja, isch kuck ja1“, sagte die Frau.


„Süht us wie Kint…“, sagte der Mann. Alexander war sicher, dass er ein Kind war; wenn auch sonst alles ziemlich unsicher war.


„Hascht du nit saht, in der Kischt isch nix drin gewese?“, fragte die Frau den Bärtigen.


„Si war leer, als isch si kaafte…“


„Un wie kummt dat Kint darenn?“, wollte sie wissen.


„Kei Ahnung, isch maagte si uf un da sprang et mir entgeen…“


„Aber wor si nit verschlosse?“


„Doch. Sait geschtern, als isch sie kaafte.“


„Doo huckt sait geschtern e Kint dren?“


Der Mann schaute dumm aus der Wäsche und zuckte mit den Achseln.


„Kann ja nit…“


Jetzt erst begannen sie, sich Alexander zuzuwenden und ihn genauer anzuschauen. Sie waren endlich sprachlos vor Staunen.


Alexander hatte fast Schwierigkeiten der Unterhaltung zu folgen, denn die Leute sprachen einen komischen Dialekt, hat aber zum Glück doch alles soweit mitbekommen oder sich zusammenreimen können. Vielleicht müsste er auch einmal etwas sagen. Aber was sagt man, wenn man unvermittelt in einer Kiste auftaucht, in der eigentlich nichts drin sein sollte, schon gar kein Kind. Und was sagt man, wenn man gerade in einer allen Erkenntnissen widerstrebenden, wahnsinnigen Situation steckt?


„Ich bin… Alexander… und bin… hier falsch.“


„Bube, wie kummscht du in de Kischt?“, fragte die Frau.


„Ich… stieg hinein… auf dem Dachboden meiner Eltern…“, keuchte er.


Das musste ziemlich abstrus klingen. Aber in der Aufregung fiel ihm nichts Besseres ein als die Wahrheit. „Wie komme ich hierher?“


Die beiden Fremden schauten sich gegenseitig an und blieben die Antwort schuldig.


Alexander begann, nachdem er zu ruhigem Atem gekommen war, zu verstehen, dass auch die beiden Fremden etwas überfordert waren mit der ungewöhnlichen Situation. Auch ihnen musste der Schrecken noch in den Gliedern stecken.


Alexander fasste sich ein Herz und fragte: „Wo… haben Sie die… Kiste her?“


Auch der Mann beruhigte sich endlich. Dennoch nestelte er nervös an seinem dreckigem Hemd herum.


„Ich habe sie von einem fahrenden Händler, der behauptet hat, sie seit Jahren nicht mehr geöffnet zu haben. Ich habe gestern beim Kauf einen Blick hineingeworfen. Da war sie leer. Dann habe ich sie abgeschlossen und nach Hause geschleppt. Der Geselle Kunz ist mein Zeuge; er hat mir tragen geholfen.“2


So langsam wurde Alexander mulmig. Irgendetwas stimmte gewaltig nicht mit dieser Truhe. Hätte er sie mal lieber verschlossen gelassen. Aber es war gerade günstig, der Schlüssel steckte und sie war ideal zum Verstecken, da sie die einzige völlig leere Kiste war. Vielleicht ein Fehler! Sie musste irgendeinen Trick beinhalten. Irgendeinen fürchterlichen Trick. Irgendeinen wahnsinnigen Trick!


Er kramte nach dem Schlüssel, den er auf dem Dachboden in seine hintere Hosentasche gesteckt hatte, damit seine Schwester ihn nicht einschließen konnte, und fand seine Tasche leer. Der Schlüssel steckte, wie er bemerkte, wieder vorne im Schloss der Truhe. Seltsam.


Ein Gedanke kam ihm. Wenn die Truhe ihn hier hergebracht hatte, konnte sie ihn auch wieder zurückbringen. Er musste einen Versuch wagen. Er duckte sich, schloss den Deckel, wartete einige Sekunden, öffnete ihn wieder und schaute in die staunend aufgerissenen Augen der beiden Fremden, die schon näher gekommen waren.


„Was macht er da?“, fragte die Frau den Mann.


Jetzt hielten sie ihm den Deckel auf und baten ihn, er möge doch herausklettern. Alexander gehorchte erst einmal. Man weiß nie, wie fremde Menschen reagieren, wenn man in ihrer Kiste auftaucht und dann noch widerspricht. Die beiden Fremden begannen miteinander zu diskutieren, was die Erscheinung des Jungen zu bedeuten habe, und Alexander hörte mit großem Erstaunen, dass nur Gott solche Wunder bewirken könne und sie als Ergebnis ihrer Überlegungen daran glauben wollten, dass er folglich ein Geschenk Gottes sein müsse, weil sie selber keine Kinder auf natürlichem Wege bekommen konnten. Wie gesagt, glaubte er solches gehört zu haben, da sie nicht das gut verständliche Deutsch sprachen, das er von zu Hause aus kannte.


Sie luden ihn nach vorne ein -anscheinend war dies nur ein Hinterzimmer- und brachten ihn in ihre Werkstatt.


Vorne war schon mehr Licht, was aber nicht viel hieß, da es im Vergleich zu seinem Zuhause immer noch recht dunkel war. Eine viereckige Öffnung war das einzige „Fenster“; aber nicht einmal eine Fensterscheibe war darin, genau wie im Hinterraum. Die Tür stand offen, damit mehr Licht einfiel. Unter dem Fenster und an der Tür waren zwei Tische, auf denen Werkzeuge lagen, scherenartige, bohrerartige und viele, mit denen Alexander nichts anfangen konnte. Auf einem weiteren Tisch rechts an der Wand lagen haufenweise seltsam geformte Papiere oder Pappen, die wie Modelle oder Schnittmuster aussahen. Daneben stapelten sich Stoffballen in den verschiedensten Farben. Die Wände waren kahl, ohne Tapeten, ohne Bilder oder Schmuck. Es gab nicht einmal Regale an ihnen. Es gab kein Parkett oder Teppich, nur Schnipsel oder Reste der Tücher bedeckten den harten Lehmboden.


Durch das winzige Fenster sowie die Tür sah man gut das gegenüberliegende Haus, also war die Straße nicht sehr breit.


„Setzt dich, Junge“, sagte der Bärtige, der um die vierzig sein mochte, in freundlichem Ton.


„Hast du Hunger?“, fragte die Frau, und wandte sich einer Holzschale zu, in der etwas Brot lag.


Völlig verwirrt durch die neuen Eindrücke, folgte Alexander, setzte sich und murmelte: „Wo bin ich hier?“


„Na… in Kidrich“, sagte der Mann.


„Ich will nach Hause…“


„Jetzt bist du zu Hause“, sagte der Mann. „Gott hat dich hierher befohlen.“


„Nur… wie erklären wir das den Nachbarn?“, fragte die Frau, die sich zu Alexander setzte. „Wir können schlecht sagen, Gott hat uns einen Sohn geschenkt. Dann fragen sich die Kleingläubigen sicher, wie ich es geschafft habe, einen halberwachsenen Buben zu gebären…“


„Ich bin zwölf“, murmelte Alexander kleinlaut.


„Wir sagen einfach, er sei unser neuer Lehrling. Gell, Alexander. Das andere verstehen die einfachen Leute nicht. Ihr Glaube ist nicht stark genug. Und als Lehrling kannst du bei uns wohnen, arbeiten und später das alles hier erben…“


Alexander schaute sich um noch einmal um. Ein schräges, muffiges Haus ohne Fenster, ohne vernünftiges Mobiliar und Heizung ist nicht gerade ein gutes Erbe, dachte er. Doch Alexander nickte vorerst. Was hätte er sonst tun sollen?


„Dann nenn’ mich Christof. Ich bin Tuchscherer hier am Ort und schneide die Stoffe für die anderen Handwerker zu. Meine Frau heißt Martha und ist Gürtlerin und stellt Riemen und Gürtel aller Art her.“


Alexander nickte wieder. Was konnte denn bloß passiert sein? Wo befand er sich und warum war er nicht auf dem Dachboden seiner Eltern herausgekommen? Wo sollte er seine Fragen beantwortet finden? Wer könnte ihm helfen? Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Wer hilft in der Not? An wen kann man sich immer wenden? An die Polizei. Dort könnte er sich melden, und dort würde man seine Eltern ausfindig machen und ihn zurückbringen.


„Können Sie mich bitte zur Polizei bringen“, bat er.


„Hmm, jaja…“, sagte die Frau nachdenklich.


Sie schauten sich fragend an und machten den Eindruck, als wüssten sie gar nicht, wovon er sprach.


„Die Ordnungshüter, Polizei, Uniform, Blaulicht, Tatütata…“, versuchte Alexander zu verdeutlichen. Er musste es mit sehr einfältigen Menschen zu tun haben, obwohl er nicht mehr dachte, dass sie ihm etwas antun würden. Immerhin wollten sie ihn sogar zu ihrem Erben machen.


„Hüter der Ordnung…?“, murmelte der Mann.


Sie schienen langsam zu verstehen. Endlich erhoben sie sich. Alexander tat ihnen nach. „Gut, das wird das Beste sein“, sagte die Frau.


„Ja... Wir müssen ihn fragen, was das zu bedeuten habe...“, stimmte der Mann zu.


„Und dann können wir gleich Gott danken, dass er ein Wunder an uns getan hat“, schlug die Frau vor.


„Ja, das sollten wir tun, Martha.“


Puh, das wäre geschafft; bevor mich die Fremden einfach als ihr Kind behalten, dachte Alexander.


Sie verließen zusammen das Haus und Alexander sah sich in einer engen Gasse stehen. Schmale Fachwerkhäuser in allen Erdfarben reihten sich aneinander. Kleine Luken und schmale Türen ließen kaum Einblicke zu. Aber niemand hatte Fensterscheiben. Die Gasse war ungepflastert, aus Lehm, hart getreten von den vielen Menschen, und hatte keinen Gehweg noch irgendwelche Straßenmarkierungen. Sie wäre ohnehin zu eng für zwei sich begegnende Autos gewesen. Abgesehen davon, dass sie hier und da noch weiter verengt wurde durch kleine hölzerne Vorbauen der Häuser, abgestellte Kisten und Fässer oder sonstige Gerätschaften. Es roch nach Gülle… und nach Rauch, als würde es irgendwo brennen. Aber es schien hier niemanden zu stören.


Die Menschen, nach modernen Maßstäben farblos gekleidete Wesen, saßen in ihren Häusern und arbeiteten. Anscheinend war jeder Raum nach vorne zur Gasse heraus eine Werkstatt. Einige kleine Kinder kamen die Gasse hochgelaufen, einen dünnen Holzreifen mit einem Stock oder der bloßen Hand vorwärts treibend. Andere -ältere- trieben hochbeinige, braunfarbige Schweine; wieder ein anderer zog an einem Seil eine Ziege durch die Gasse. Junge Mädchen schleppten Wassereimer oder Krüge.


Ihre Kleidung war braun oder grau, oder etwas dazwischen, meistens jedoch schmutzig. Die Mädchen trugen lange Haare und ausnahmslos Röcke. So viele Rockträgerinnen auf einmal hatte Alexander noch nie gesehen.


Auffallend wenig Erwachsene waren unterwegs. Alles wirkte wie eine Märchenfilmkulisse, nur nicht so bunt. Alexander folgte den beiden mit staunenden Augen. Einige Passanten schauten sie fragend an, aber Christof und Martha gingen ohne ein Wort zu sagen an ihnen vorbei, grüßten lediglich durch ein leichtes Handheben. Sie kamen auf eine breitere Gasse.


Zur Mitte des Dorfes hin war diese noch breiter und führte an einem großen Steingebäude mit einem Turm vorbei, eine mächtige Kirche. Sie wurde ebenso wie eine kleinere Kapelle daneben von einer Mauer umgeben und erstrahlte in einem feinen hellen Ockerton mit rötlich-braunen Steinen an den Kanten und Ecken; gekrönt von graublauen Dachschindeln. Das spitz zulaufende Dach des Kirchturmes selber war von vier kleineren Spitzen umrahmt. Das war schon ein gewaltiges Bauwerk im Gegensatz zu den kleinen, gedrungenen Häusern der Einwohner. Alexander versuchte nach Straßennamen oder Wegweisern zu schauen, aber er sah nichts dergleichen. Die Häuser waren nicht einmal nummeriert. Einige hatten lediglich ein Zeichen oder Wappen über der Tür.


Wie arm muss ein Dorf sein, das sich keine Straßenbeschilderung leisten kann? Das war ein richtiges „Klein-Kleckersdorf“ irgendwo in der Pampa. Die hügelige Umgebung zeigte zwar die Kultivierung von Menschenhand, aber ebenso sehr dichten Wald. Er musste auf dem Land sein, was auch der Geruch nach Gülle und Rauch nahe legte.


Alexander war gespannt, wo sie ihn hinführten. Hoffentlich hatten sie in so einem winzigen Dorf überhaupt eine Polizeidienststelle.


Die beiden Fremden durchquerten mit ihm den Torbogen in der Mauer, gingen an der riesigen Steinwand der Kirche zu einer Eingangstür, öffneten und ließen ihn ein. Die Dunkelheit machte es schwer, etwas sofort zu erkennen, aber sie schritten gleich weiter voran. Ein riesiges Gewölbe, weiß mit roten Rippen, erhob sich über ihnen. Sie bekreuzigten sich. Heiligenfiguren standen rechts und links auf Podesten. An einem Ende war eine Christusfigur am Kreuz dargestellt. Bunte, spitz zulaufende Glasfenster ließen ein eher unwirkliches, schummriges Licht herein. Es war sehr frisch in der Kirche und ihre Schritte wurden von den kahlen Steinwänden zurückgeworfen.


An der hinteren Seite des Gebäudes standen Baugerüste und Licht fiel ein durch ein unvollkommen gedecktes Dach. Geräusche ließen erkennen, dass Handwerker dabei waren, die Kirche zu verändern oder zu renovieren.


Die beiden gingen zum Altar und fielen auf die Knie. Der Mann sprach: „Großer Gott, in Deiner unendlichen Gnade hast Du uns erhört und so danken wir Dir nun, dass Du uns auf diesem wundersamen Wege ein Kind geschenkt hast. Gepriesen sei Dein Name für die Wunder, die Du wirkst. Amen.“


Ein schwarz gekleideter, freundlich wirkender Mann, vermutlich der Pfarrer des Dorfes, kam auf sie zu. Da sie ihn schon kommen hörten, nach ihrem Gebet, erhoben sie sich schnell.


Er begrüßte sie mit Namen und schielte interessiert auf den Jungen, den sie bei sich hatten.


„Dieser Knabe wollte Euch sehen“, sagte der Mann.


Das war also die „Polizei“3? Sie hatten ihn nicht wirklich verstanden. Aber eigentlich sind auch Priester in einer solchen Notlage keine schlechtere Hilfe.


„Er ist ein Geschenk Gottes für unser rechtschaffenes Leben“, sagte die Frau sogleich. Natürlich mussten sie das erklären. Was sichtlich schwierig war, weil sie sonst selber keine Berührung mit Wundern hatten. Sie kannten lediglich Wunder aus der Bibel und wussten, dass bei Gott alles möglich ist. Auch Alexander kannte Ähnliches, was ihm gerade passierte, nur aus Büchern oder Filmen. Er fragte sich, ob das alles wirklich real sei oder vielleicht nur ein sehr realistischer Traum. Wenn er Glück hatte, würde er gleich wieder geweckt werden, um zur Schule zu gehen. Noch nie zuvor wünschte er sich so sehr, zur Schule morgens geweckt zu werden.


Die beiden frommen Leute konnten nicht anders, als die Wahrheit zu gestehen, so absurd diese auch klingen mochte, und erzählten -sich immer wieder gegenseitig ins Wort fallend- von der gekauften Truhe, Gottes Erhören ihrer Gebete für ein eigenes Kind und Alexanders Erscheinen aus dieser Kiste.


Die Stirn des Kirchenmannes schlug immer mehr Falten, er machte Oh und Hmm dazwischen und schaute Alexander zweifelnd und dann ängstlich an. Er ging zwei Schritte zurück und zog die beiden mit sich, leise tuschelnd: „Und es könnte nicht ein Geschöpf des… Leibhaftigen sein?“ Trotzdem hörte Alexander die Frage. Aber er blieb völlig ungerührt, weil er sich sicher war, gleich aufzuwachen. So einen realistischen Traum hatte er noch nie, und er entschloss sich, ihn -solange er dauerte- zu genießen.


„Nein, Ihr kennt uns. Wir sind jeden Sonntag in der Kirche, halten alle christlichen Feste ein, beten, geben Spenden für die Armen und führen ein gottgefälliges Leben.“


„Ja, das stimmt, Christof. Aber kommt dir das nicht auch sehr wunderlich vor?“


„Heißt es nicht ‚Bei Gott ist kein Ding unmöglich’?“


Wollte der Tuchscherer jetzt den Kirchenmann mit eigenen Waffen schlagen? Der Pfarrer lächelte.


„Aber hast du je von einem ähnlichen Wunder in der Bibel gehört?“, fragte der Pfarrer zurück, um Christofs Bibelwissen zu testen.


Der Tuchscherer überlegte tatsächlich, als ginge er alle biblischen Geschichten, die er kannte, durch, und gestand dann: „Von so einem noch nicht.“


Um dieses seltsame Gespräch zu beenden, sagte Alexander mutig: „Ich wollte eigentlich zur Polizei gebracht werden.“


„Ja… er spricht nicht so wie wir und sagt komische Wörter wie ‚Blaues Licht’ und ‚Tatü-tata’, aber sonst scheint er ganz gesund“, sagte Christof.


„Er wird sich schon einleben…“, warf seine Frau ein.


Alexander beschloss, dass es an der Zeit wäre, aufzuwachen. Er kniff sich in den Arm, um sein Aufwachen zu beschleunigen, hatte aber außer einem Schmerz keinen weiteren Effekt. Was, wenn das kein Traum war?


„Ich muss untersuchen, ob das ein Wunder oder eine Versuchung ist“, sagte der Pfarrer. „Lasst ihn mir erst einmal hier. Dann finde ich schon heraus, wes Geistes Kind er ist.“


Das mochten die beiden gar nicht gern, weil sie Angst hatten, dass sie ihren Sohn gar nicht mehr zurückerhielten. Vielleicht würde der Pfarrer herausfinden, dass es doch kein göttliches Wunder zu ihrer Belohnung war, und dann hätten sie nicht einmal die Chance, einfach so zu tun, als wäre es eins. Man hätte über alles hinwegsehen können, wenn man nur einen Sohn, einen Stammhalter, einen Erben hätte. Aber sie sagten nichts, weil sie fromme Menschen waren, die einem Vertreter Gottes nie widersprechen würden.


Sie zogen traurig mit leeren Händen von dannen und der Pfarrer lud Alexander in sein Wohnhaus hinter der Kirche ein.


„Folge mir ruhig, wir werden schon sehen, was du für einer bist.“


Christof und Martha ahnten, dass sie ihr Gottesgeschenk verloren hatten und dass alles anders kommen würde. Als sie die Kirche verließen, hatte die Frau schon Tränen in den Augen.


„Es konnte nicht gut gehen...“, schluchzte die Frau. „Wenn nicht einmal der Pfarrer daran glaubt. Gottes Wunder sind einfach zu groß...“


„Ja, aber wahrscheinlich hätten wir letzten Endes ohne die Anerkennung der Kirche doch kein frohes Leben mit dem Jungen führen können“, gab der Mann zu bedenken. Auch ihm wollten die Tränen kommen. Der Mann legte den Arm um seine Frau und sie schritten betrübt die Gasse zurück nach Hause.


Ein Nachbar, der aus der Richtung ihres Hauses kam, sprach sie an, da sei ein blonder Junge aus ihrem Haus gekommen, aber das interessierte sie gar nicht mehr. Sie hatten genug von seltsamen Erscheinungen.





1 Angedeuteter Dialekt, ähnlich rheinfränkisch.


2 Alle wörtliche Rede ist ab hier zur besseren Verständlichkeit in Neuhochdeutsch geschrieben, auch die Worte der Fremden, die eigentlich rheinfränkisches Früh-Neuhochdeutsch sprechen.


3 Das Wort „pollicey“ verstehen sie als „Staatsordnung, Verordnung“, nicht als kriminalistische Eingreiftruppe.
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Zu ihrer größten Überraschung nahm nicht ihr Vater sie in Empfang. Dieser Raum war definitiv nicht mehr ihr Dachboden. Tageslicht versuchte vergeblich, den Raum zu erhellen, und sie konnte gleich erkennen, dass sie ganz woanders war als erwartet. Es roch auch ganz anders. Nur wenige Gegenstände standen herum. Zwei weitere Truhen, eine Holzwanne, ein Fass. Da war ein Kamin, eine Treppe, eine Tür hinter ihr, eine offene vor ihr. Sie hätte schreien mögen, doch was hätte das genutzt? Wie konnte sich ihr Zuhause von der einen zur anderen Sekunde so verwandeln?


Sie kletterte aus der Kiste, immer noch ihre Haarspange in der Hand, und ging einige Schritte. Sie legte die Spange irgendwo ab und öffnete die Tür neben ihrer Kiste. Sie führte hinten raus zu einem nicht besonders großen Garten, aber größer als der, den ihre Mutter zu Hause pflegte. Gemüsepflanzen ragten aus dem Boden. Holzscheite lagen gestapelt unter einem kleinen Holzdach. Dahinter begann mit Sträuchern und einigen dünnen Bäumen schon die unkultivierte Natur.


Sie schloss die Tür.


Sie war in einem Neben- oder Hinterraum. An der hinteren Wand neben der Tür stand ihre Truhe. Sie ging zurück, um sie zu schließen und sah das dunkelrote Buch in der Kiste. Sie nahm es heraus und wunderte sich. Wie konnte sie es Zuhause übersehen haben, wenn sie doch dieses Buch sogar hier im Halbdunkeln bemerkte? Sie schloss den Deckel und überlegte, ob sie den Schlüssel, den sie jetzt vorn stecken sah, mitnehmen sollte. Vielleicht ist es besser, wenn er in ihrem Gewahrsam wäre. Sie steckte ihn, ohne die Truhe abzuschließen, in ihre Tasche. Dann schaute sie in das kleine Buch. War das vielleicht der Grund dieser Verwandlung? Ein Zauberbuch oder so? Die Schrift konnte sie nicht lesen, obwohl sie lesen gelernt hatte. Aber es war nicht das, was sie in der Schule gelernt hatte. Eine Zauberschrift vielleicht? Fast jedes Zeichen sah anders aus als das andere. Nein, da waren zwei gleiche… Sie ging damit zur vorderen Tür, wo mehr Licht war, aber das Buch gab sein Geheimnis nicht preis. Es gab nicht ein einziges Zeichen, das sie hätte lesen können.


Sie steckte es in ihre Tasche und wollte den vorderen Raum besichtigen, da sie keine Personen in der Nähe hörte. Es war nicht besonders sauber und nur wenige Einrichtungsgegenstände waren dort. Drei Tische, zwei Hocker, keine Schränke. Da gab’s nicht einmal Tapeten oder Bilder an den Wänden. Es war wie eine Bauernstube. Sie fragte sich, warum ihr der Raum so altertümlich erschien, und kam dann endlich darauf, dass es daran lag, dass es weder Heizungskörper noch irgendeine Elektroinstallation gab. Das war tatsächlich wie eine Stube in einem Freilichtmuseum.


Sie wagte sich weiter vor. Viele ausgeschnittene Formen aus hartem, braunem Papier, Messer und Scheren sowie Stoffballen, Lederstreifen und Stoffreste lagen herum. „Hallo?“ rief sie zaghaft. Die Hausherren schienen nicht da zu sein. Umso besser.


Viel mehr interessierte sie ein Blick aus dem Fenster. Vielleicht würde sie etwas wieder erkennen. Eine enge Gasse ohne Steinpflaster quetschte sich leicht gekrümmt zwischen zweistöckigen Häusern, die weder Nummern noch Türschilder hatten.


Wenn ihrem Bruder dasselbe passiert war wie ihr, erklärte sich sein überraschendes Verschwinden aus der Truhe, sein Fehlen beim Mittagessen. Warum sollte etwas, dass ihr passieren konnte, ihm nicht vorher schon passiert sein? So unglaublich und unrealistisch es auch wäre? Da ihr Bruder - um sie zu ärgern- nur bis zum Mittagessen seinen Spaß hätte treiben müssen, wurde es ihr immer wahrscheinlicher, dass auch er durch die Verwandlung in der Truhe daran gehindert wurde, pünktlich zum Essen zu erscheinen.


Sie drehte sich um, und rief nach ihrem Bruder. Keine Antwort. Falls er wirklich hier herausgekommen war, musste er das Haus verlassen haben. Sie ging auf die Straße und überlegte, in welche Richtung er gegangen sein könnte. Ein vorbeigehender Mann in ärmlich wirkender Kleidung schaute sie mit großen Augen an. Sie versuchte einfach mal zu fragen: „Wo bin ich hier?“ Der Mann war so verdutzt, dass ihm die Sprache wegblieb und er hastig weiterlief.


Hoffentlich war sie nicht in einem Land, in dem man ihre Sprache gar nicht verstand. Sie versuchte auf die Geräusche zu lauschen, und hörte entferntes Hämmern und Sägen, Wagenräder rumpeln, einige tierische Laute und dann endlich ein paar Stimmen, die deutsch klangen.


Sie ging den Stimmen nach und näherte sich der Tür eines Nachbarhauses. Über der Tür war eine Art Wappen angebracht, auf dem etwas Fuchsschwanz-Ähnliches zu sehen war. Sie drehte sich um und sah, dass auch das Haus, aus dem sie kam, ein Wappen hatte. Mit einer Art Schere darauf.


Der Handwerker bemerkte, wie Lisa ihnen zusah, beendete seine Arbeit und fragte: „Na, Junge, hast du einen Wunsch?“


Die Frau und der Geselle wurden auch aufmerksam. Sie stoppten ihre Tätigkeit und die Frau fragte: „Bist du der Laufbursch des neuen Weinbauers. Seine Schaube4 ist fertig.“ „Schaube“! Das Wort hatte sie noch nie gehört. Und ein Junge war sie doch auch nicht.


„Nein, Entschuldigung“, sagte Lisa verlegen und ging.


Ein Haus weiter sah man oben auf dem Wappen ein Hemd mit ausgebreiteten Ärmeln abgebildet.


In der Werkstatt waren vier Personen zugegen: zwei junge Leute an der Arbeit, ein weiterer, älterer Mann und ein spielendes Kind. Der Meister schaute auf und sagte erfreut: „Aha, der neue Lehrling, komm herein.“ Er unterbrache seine Arbeit und erhob sich.


Lisa folgte aus Interesse, obwohl sie natürlich nicht der neue Lehrling war. Und sie wollte bestimmt nicht mit elf Jahren eine Lehre beginnen.


„Das Hemdenschneidern ist eine feine Sache“, sagte der Mann. „Das wirst du schnell lernen.“


„Entschuldigung! Sie verwechseln mich… Ich bin nur zufällig vorbeigekommen…“, antwortet Lisa zaghaft.


„Oh, das kann passieren“, sagte der Meister. „Möchtest du einfach nur mal zuschauen?“


„Ja, danke.“


Der Mann setzte sich wieder an seine Arbeit und aus Höflichkeit blieb Lisa noch einige Momente, bevor sie die Werkstatt verließ. Ein Junge trieb drei Gänse durch die Gasse und schaute sie grinsend an. Er war sehr ärmlich gekleidet, mit Hose und Hemd, und barfuß unterwegs. Eine Rotte kleinerer Kinder -völlig unbeaufsichtigt- lief durch die Gasse und verschwand zwischen den Häusern in Richtung Gärten.


In dem Haus gegenüber wurde auch geschneidert. Sie gewann langsam den Eindruck, dass die gesamte Gasse nur aus Schneiderwerkstätten und Ähnlichem bestand. Und alle diese Räume waren finster und stickig. Sie warf einen Blick hinein und ein Mann winkte sie zu sich heran.
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